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DER BORGO WAR KLEIN genug, um in meine Handfläche zu passen. Selbst ausgewachsen wurden Borgos selten viel größer als ein Teddybär, und dieser hier war noch ein Baby.

Nanya quiekte, als ich ihr mit einem Fingerknöchel sanft auf die kleine weiße Nase tippte. Ich lächelte in ihre großen, dunklen Augen und spielte mit ihren weichen, spitzen Ohren.

»Da sind wir«, sagte Oma und stellte ein Tablett mit Kokoskeksen und Tee ab. »Ich werde dieses süße kleine Flauschbaby so sehr vermissen«, sagte sie. »So eine unschuldige Seele.«

Borgos waren inzwischen im Deep Down selten, so kostbar und geliebt wie eigene Kinder. Sie zu streicheln wirkte wie Therapie – ihr Fell war so warm und weich wie Zuckerwatte. Der Legende nach hatte es einst genug von den kleinen Flauschis gegeben, um eine Kleinstadt zu füllen, doch jetzt wurden so wenige geboren, dass jede Geburt gefeiert wurde. In die Augen eines neugeborenen Borgos zu blicken, war so seelenberührend und erhaben wie der Fund einer schwarzen Perle im Arktischen Ozean.

Nanya war zu früh geboren und hatte kaum Überlebenschancen, es sei denn, eine erfahrene Hexe würde sich Tag und Nacht der Pflege des zerbrechlichen Frühchens widmen. Oma meldete sich freudig, und drei Monate später war das Borgo-Baby stark genug für die Rückkehr ins Deep Down.

Das kleine Flauschi gähnte in meiner Handfläche. Sie wedelte mit ihrem kurzen Schwanz, stieß ein tiefes, spielerisches Knurren aus, sprang dann so schnell aus meiner Hand, dass sie nur noch verschwamm, und landete auf Omas Weihnachtsbaum.

Ihr Maul schnappte weit auf, als hätte sich ihr Kopf in zwei Hälften gespalten, und entblößte lange, scharfe Zähne, die ganz offensichtlich nicht an so einen winzigen Körper gehörten.

Grüne Nadeln flogen, als der Borgo Baum und Schmuck zugleich wie ein Häcksler zerkaute und in Fetzen riss.

Ich schnappte nach Luft. Ich wusste, Borgos waren weit davon entfernt, so harmlos zu sein, wie sie wirkten, doch die plötzliche Zerstörungskraft eines so Winzigen mitanzusehen, ließ mich fassungslos zurück.

»Na, na«, tadelte Oma. Mit einer Handbewegung ließ sie einen blassen Energiefunken aufleuchten, der das freche Flauschbaby erstarren ließ. »Du bist ein ganz schönes Schlingelmädchen«, flüsterte Oma und hob Nanya aus dem Baum.

»Du hast sie verwöhnt, genauso wie mich«, sagte ich, noch immer baff von der krassen Verwandlung, die direkt vor meinen Augen passiert war.

In der Gemütlichkeit von Omas Wohnzimmer zu sitzen, wirkte beruhigend. Ich war kurz vorm Hyperventilieren gewesen, seit ich nach diesem peinlichen Gespräch mit Winter am Flughafen in den Flieger nach Portland gestiegen war.

In seiner Gegenwart blieb ich trotzig. Ich sagte ihm, ich würde nicht länger Teil des ganzen tödlichen Wahnsinns seiner verfluchten Rivalität mit Chaos sein, aber im Flugzeug holten mich seine Worte ein. Der Plan der Unsterblichen zur Weltherrschaft, Düsternis’ Hinterlist, Chaos’ berechnende Gewissheit. Alles. Konnte ich mir überhaupt einbilden, auf Abstand zu bleiben? Würde ich jemals wieder so etwas wie ein normales Leben führen können?

»Du siehst ausgelaugt aus, meine Liebe. Ich kenne diesen Blick, das ist der Blick eines Hexleins, das Phosphor braucht. Unten in der 12th Street gibt es ein neues Seafood-Lokal. Es ist reizend, direkt am Wasser, und sie haben am Weihnachtstag geöffnet. Ich habe nachgeschaut. Sie tun alles, um mehr Kundschaft reinzuholen.«

Omas Stimme erreichte mich, als käme sie von weit her. Ich versuchte zu lächeln. »Nur müde, Oma«, sagte ich und hob meine Teetasse.

»Ach, meine müde kleine Reisende, weißt du denn nicht, dass du vor deiner Großmutter nichts verbergen kannst?«

Ich wusste es. Meine Oma konnte jede meiner Stimmungen spüren, jeden meiner Schmerzen fühlen, ob körperlich oder seelisch. Es gab niemanden, den ich mehr liebte oder dem ich mehr vertraute. Sie sah älter aus – das Grau in ihrem Haar begann zu dominieren, Altersflecken zeichneten ihre Hände, und die Falten auf ihrer Stirn zogen ein dauerhaftes V zwischen ihren gütigen Augen.

Ich wollte ihr nicht die Schuld für all das geben, was ich erfahren hatte. Doch an den Tatsachen kam ich nicht vorbei. Wir hatten unsere Geschenke geöffnet und unser traditionelles Weihnachtsfrühstück aus Eggs Benedict, Truthahnwürstchen und Lebkuchen-Pfannkuchen gegessen. Dass Nanya den Baumschmuck dezimiert hatte, hatte nur zum Charme eines gelungenen Feiertagsmorgens beigetragen.

Ich nippte an meinem Tee, dann stellte ich die Tasse ab. »Ein Unsterblicher hat mir gesagt, er beobachte mich, seit ich ein Kind bin. Weißt du etwas davon, Oma?«

Alle Farbe wich aus Omas Gesicht, während sich ihre Augen verengten. Ein leiser Seufzer entwich ihren Lippen. »Ich hatte gehofft, er würde warten. Ich hätte nie gedacht, dass er so bald zurückkommt.«

»Zurückkommt? Du wusstest von alledem? Du bist da mit drin?«

»Sophie, ich bitte dich, das langsam zu verarbeiten. Es gibt keine einfachen Antworten. Mein eigenes Verständnis hat sich mit der Zeit verändert. Ich habe unterwegs mehr gelernt. Das ist kein Mann, der irgendetwas dem Zufall überlassen hat.«

»Warum hast du es zugelassen? Warum hätten meine Eltern das zugelassen?«

Oma legte die Hände zusammen, um ihr Zittern zu stoppen. »Deine Mutter hatte keine Wahl. Dein Vater ... der Mann, den du als deinen Vater kennst, wollte nichts damit zu tun haben. Einen Monat nachdem sie dich aufgenommen hatten, ist er gegangen.«

Die Welt, die ich kannte, schmolz um mich herum. »Was meinst du ... aufgenommen?«

Oma schloss die Augen. »Als du ein Baby warst, erschien der Unsterbliche, Winter, an unserer Tür und hielt dich in den Armen. Er flehte uns an, dich wie unser eigenes Kind großzuziehen, dich zu beschützen.«

Meine Augen wurden feucht. »Ich bin nicht dein Fleisch und Blut?«

»Schatz, Liebe ist mehr als Blut. Du könntest mir nicht näher im Herzen sein, seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal sah. Deine Mutter hat dich bis zum Mond und wieder zurück geliebt. Sie hätte ihr Leben für dich gegeben und es mit einem Lächeln getan.«

Ich wandte mich dem Fenster zu. Über Nacht war Schnee gefallen und hatte den Hinterhof schneeweiß gemacht. In der Ferne war der Columbia River unruhig. Fischerboote schaukelten in den graublauen Gewässern. Alles fühlte sich irgendwie mit der Qual in Omas Stimme verbunden an.

»Und doch ist meine Mutter fort. Ist das, was ihr passiert ist, meinetwegen geschehen?«

»Ein Kind ist niemals schuld an den Dingen, die böse Männer tun. Ich habe dich an jenem Tag gefunden. Du warst im Keller versteckt, umhüllt von den mächtigsten Schutzzaubern deiner Mutter. Deine Mutter hatte verdammt gut gekämpft. Das Haus glich einem Schlachtfeld, aber du warst in Sicherheit. Das war alles, was sie wollte. Sie hat an diesem Tag gewonnen, Sophie. Was ihr passiert ist, war keine Tragödie. Es war ein Sieg.«

»Ich war damals vier ... ich müsste mich daran erinnern können.«

»Ihr Schutz war vollständig. Sie hat sowohl deinen Körper als auch deinen Geist verschleiert.«

Oma wankte. Tränen sammelten sich. Meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Geistverschleierung hatte oft ihren Preis. Ich war der Grund, warum meine Mutter in ihrem eigenen Geist gefangen gewesen war. »War Winter derjenige, der hinter mir her war?«

»Winter? Nein, Kind. Er würde dir nichts antun. Er war außer sich, als er es herausfand. Am Boden zerstört, sogar. Er hat alles versucht, um deine Mutter zurückzuholen. Er musste wissen, wer hinter dir her war. Nur sie konnte es ihm sagen. Ich musste ihn anflehen, uns woanders unterzubringen, damit wir zusammenbleiben konnten. Da sind wir nach Astoria gekommen und haben diese neuen Identitäten angenommen. Wenn er dich zurückgewollt hätte, hätte er dich mühelos holen können.«

Ich holte Luft, um es zu verarbeiten. »Also sind wir nicht aus Oregon?«

»Du bist aus Oregon. Ich bin aus den Gezeitenmarschen der Küste von Georgia.«

Oma strich die Vorderseite ihres Kleides glatt, merkwürdig ruhig, als wäre sie erleichtert, endlich die Last ihrer Geheimnisse abgelegt zu haben.

»Ich komme offenbar von nirgendwo. Von nirgendwo und von niemandem«, sagte ich. »Oma, ich liebe dich, aber ich bin ein Fluch für deine Familie gewesen.«

»Sophie, vergiss nie, dass ein Fluch so etwas wie ein Zauber ist«, sagte Oma und klopfte mir beruhigend aufs Knie. »Und Zauber sind unser Familiengeschäft. Du bist so weit weg von einem Fluch, wie es nur geht.«

»Hat Winter je erwähnt, wie und warum er sich überhaupt für mich interessiert hat?«

Oma schüttelte den Kopf. »Er hat kaum darüber gesprochen. Alles, was er sagte, war, dass er deiner Familie einen Eid geleistet hat, dich zu beschützen.«

Tja, der Mistkerl kannte also meine echte Familie. Noch eine Lüge mehr.

»Warum diese Familie? Warum hat er mich zu dir gebracht?«

»Weil du eine Lunar-Hexe warst und er mit meiner Ur-Ur-Urgroßmutter bekannt war. Sie standen auf gutem Fuß, und sie war ihm etwas schuldig.«

Oh. Mein. Gott. »Du meinst doch nicht, dass die ... was am Laufen hatten?«

»Um Himmels willen, nein, nichts dergleichen. Winter hat sie vor dem sicheren Tod bewahrt, als sie Gefangene des Großmagistrats und des Siebten Rats war. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Lunar-Hexe beschützt hat. Er war unserer Art gegenüber immer wohlwollend. Ich glaube nicht, dass er je einer Hexe wehtun würde.«

»Du hast zu viel Vertrauen in die Leute.«

Besorgnis flackerte in Omas Augen auf. »Ist etwas passiert?«

»Ja, Oma. Mehr als genug«, sagte ich und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. »Es passieren Dinge. Und ich wünschte, sie würden einfach aufhören. Ich habe meine eigenen Pläne.«

»Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist?«

Wo fange ich an? »Hast du von einem Unsterblichen namens Chaos gehört?«

Oma wog den Namen ein paar Momente lang ab. »Nein, das kann ich nicht behaupten. Ich weiß sehr wenig über Unsterbliche.«

Sei froh, Oma.

»Weißt du, was ein Schattenkrieger ist?«

»Schattenkrieger?«, wiederholte Oma. »Worum geht es hier eigentlich?«

»Also gut. Dieser Chaos-Typ und Winter sind Schatten, und außerdem Eliteauftragskiller, was auch heißt, dass sie sich gegenseitig umbringen können, obwohl sie Unsterbliche sind.« Ich kicherte, als mir klar wurde, wie ahnungslos ich gewesen war. »Ich hab mich tatsächlich zwischen sie geworfen und Winter das Leben gerettet. Das war, bevor ich die Wahrheit über Winters Täuschung kannte. Im Nachhinein hätte ich Chaos seinen Kopf nehmen lassen sollen. All meine Probleme wären gelöst gewesen.«

Ich erzählte rasch von Chaos, den Morphs und wie Winter mich ausgenutzt hatte, ließ aber weg, dass ich eine Nebelreiterin war und die Unsterblichen planten, das Deep Down und am Ende die Welt zu übernehmen. Es gab keinen Grund, sie aufzuschrecken, bevor ich selbst mehr wusste. Oma würde im Frühling achtzig. Ich würde sie nicht in diesen Weltuntergangs-Schlamassel hineinziehen, wenn ich es vermeiden konnte.

»Ich wünschte, du wärst zu mir gekommen«, sagte sie nachdenklich.

»Ich hatte Faion an meiner Seite. Faion Trice. Du kennst ihn, oder? Er sagt, du kennst seine Großmutter.«

»Faion? Celias Enkel? Wie ist das denn passiert?«

Ich zuckte die Schultern. »Er ist ein Seher. Er wusste, dass ich Hilfe brauche.«

Oma suchte nach einer passenden Antwort. Das war zu viel Information auf einen Schlag. Klar, sie musste das verarbeiten. Trotzdem wurde das Schweigen unangenehm, während die Sekunden verstrichen. Ein nagender Verdacht wuchs, dass sie mir selbst jetzt noch Dinge vorenthielt.

Ich kippte den Rest meines Tees herunter. »Wie viele Magische gibt es in Astoria eigentlich?«

»Klingt, als würdest du sie alle kennen.«

Das Leben in Astoria war immer einfach, friedlich, fast idyllisch gewesen. Die größte Aufregung, die die Stadt je erlebt hatte, war in den Achtzigern und frühen Neunzigern gewesen, als sie hier sowohl The Goonies als auch Free Willy gedreht hatten. Und das war Jahre vor meiner Geburt gewesen.

Astoria war nur eine reizende Kleinstadt am Columbia River mit zehntausend Einwohnern. Unter diesen Einwohnern waren zwei nicht praktizierende Lunar-Hexen und zwei Seher, die das Deep Down schon vor langer Zeit hinter sich gelassen hatten.

Diesmal war es Oma, die das Schweigen brach. »Ich nehme an, du wirst dann deine Mutter besuchen.«

»Ja«, sagte ich und fühlte mich erschöpft. »Morgen früh. Mit Faion.«

Es war kaum zu glauben, dass es drei Tage her war, seit wir nach Hause gekommen waren. Ich hatte in der Zeit kein Wort mit ihm gewechselt. Ein bisschen von seiner rastlosen Energie und seinem hektischen Humor könnte ich brauchen.

Omas Schultern sanken leicht, als sie seufzte. »Nimmst du Nanya mit? Es ist Zeit, dass sie zu ihrer Familie zurückkehrt.«

Ich blickte auf den winzigen Borgo, der auf dem Sofa schlief. »Ich weiß nicht. Das ist ein furchteinflößendes kleines Wesen.«

»Das meinst du nicht ernst.«

»Ein bisschen schon.«

»Du bist einfach albern«, sagte Oma, während sie Nanya beim Schlafen zusah. Der ruhige Atem des kleinen Flauschs zauberte uns ein Lächeln aufs Gesicht.

»Ich bring sie nach Hause«, versprach ich.

»Sei unterwegs vorsichtig«, sagte Oma, und ihre Stimmung verdüsterte sich.

»Bin ich das nicht immer?« Noch vor Kurzem hätte das gestimmt.

Oma wischte sich mit der Hand über den Mund und nickte. »Du solltest wirklich über Neujahr bleiben.« Das war das vierte Mal, dass sie Neujahr erwähnte. Es war zu einem traurigen Refrain geworden.

»Oma, du weißt, ich kann nicht. Ich muss das Apartment putzen. Ich muss packen, die Möbel verkaufen, die Schlüssel abgeben, mich von Freunden verabschieden und in ein Flugzeug nach Europa steigen.«

»Ich weiß, Süße. Es war nur ein Wunsch einer Großmutter. Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen in San Diego besuche? Ein Tapetenwechsel täte mir gut.«

Ich sammelte unsere Tassen ein, um sie in die Küche zu bringen. Auf halbem Weg blieb ich stehen.

Ich drehte mich um. »Würdest du Winter vertrauen? Weißt du, wenn du ich wärst?«

Omas Stimme klang schwach, unsicher. »Was weiß eine vergessene alte Dame schon? Ich schätze, ich kannte ihn nie gut genug, um zu urteilen.«

»Vertrau einfach deinem Bauchgefühl«, drängte ich.

Oma ließ sich Zeit und tippte mit den Nägeln auf ihren Schoß. »Ja, ich glaube, das würde ich. Ich würde ihm vertrauen. Ich habe die Sorge in seinen Augen gesehen, und er ist standhaft. Das ist heutzutage selten bei Männern.«

Ich hatte nicht die Energie, ihr all die verschiedenen Lügen und Manipulationen zu schildern, die ihr Mr. Standhaft in den vergangenen Monaten inszeniert hatte.

»Ich geh mal Luft schnappen«, rief ich aus der Küche. Ich würde anbieten, beim Abwasch zu helfen, aber ich wusste, Oma würde mich sowieso abwimmeln.

Ich trat hinaus in eine frische Winterbrise. Ich ging spazieren, genauso, um Oma die Gelegenheit zu geben, tief in ihren Orb zu blicken, wie auch, um meinen Kopf von all meinen zerbrochenen Erinnerungen und ungewollten Schicksalen freizubekommen.

Es war Weihnachten in Astoria. Das waren einmal verzauberte Worte. Schritt für Schritt versuchte ich, mich an meine Stadt, mein Zuhause, den Kern des Mädchens, das ich einmal gewesen war, zu erinnern.
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FAIONS AUGEN WEITETEN sich, als er die donnernden Zwillingswasserfälle erblickte. Zu beiden Seiten des Hauptfalls plätscherten kleinere Ströme über die Basaltklippen, wie eine Million funkelnder Tränen, die über das felsige, grüne Plateau liefen.

Im Flussbecken am Fuß stand ein sechs Meter hoher, rautenförmiger Felsblock, der trotz seiner Lage im tosenden Zentrum des unablässigen Wasserschwalls trocken blieb.

Das war das Tor zum Deep Down.

Magie füllte die Luft, stärkte unsere ätherischen Felder und wärmte unsere Haut. Wir wateten durch den Fluss und hinein in den zischenden Nebel am Fuß der Fälle.

Ich kämpfte darum, meinen eigenen zischenden Strom von Magie zu beherrschen. Seiner Kraft war in der Nähe des Deep Down, der Urquelle von Hexerei, Zauberei und all dem Übernatürlichen auf dem Planeten, schwer zu widerstehen. Der Versuch, meine Impulse zu unterdrücken, verursachte ein tiefes körperliches Pochen und nagenden seelischen Schmerz.

Während wir darum kämpften, uns zusammenzuhalten, ballten Faion und ich die Fäuste und bündelten unsere Absicht. Nanya hingegen wirkte völlig gelassen; sie war erst vor Kurzem durch dieses Tor gereist. Ihr winziger Kopf lugte aus meiner Jackentasche, um unser Ringen mit großer Neugier zu beobachten.

Faion packte meine Hand und legte dann seine andere Hand flach auf die trockene Felsfläche mitten im Nebel.

»Ergib dich«, befahl er dem Tor.

Das Zauberwort zischte uns über die Lippen, hinein und hinaus, und erzeugte einen Chor von Echos, während wir spürten, wie ringsum fiebrige Energie anstieg.

Der Boden bebte unter unseren Füßen, als die Wasserfälle uns plötzlich einhüllten und uns vollständig von der Außenwelt abschirmten. Rasch wurden wir in eine silbrige Falte aus Licht hineingezogen, die durch das Zentrum des Felsens schnitt.

Der Fels knisterte und schlug mit einem plötzlichen Wusch zu. Die Fälle waren verschwunden und mit ihnen die Sonne. Nun standen wir in einem dunklen Korridor – das ohrenbetäubende Tosen der Wasserfälle war zu einem fernen Summen geworden oder vielleicht nur zu einer akustischen Erinnerung aus einer anderen Welt.

Nanya quiekte begeistert und flitzte auf meine Schulter hinauf.

»Das Fellbaby ist völlig heiß auf Zuhause«, sagte Faion.

Als er den Borgo streicheln wollte, knurrte Nanya und fletschte eine Reihe scharfer, gezackter Zähne.

Faion zog die Hand zurück. »Die kleine Diva hat ’nen Knall.«

»Das ist nur ihre Art zu spielen.«

»Klar. Wette, beim Spielen ist sie der absolute Hit«, sagte Faion.

»Ach komm!«, sagte ich amüsiert.

Ein sanfter, lavendelfarbener Schein flackerte auf und gab einen langen Pfad vor uns preis. Wir gingen den Tunnel hinab und staunten über die kunstvollen Zeichen an den Wänden – verzauberte Schriften, Glyphen und kryptische Runen, die feuerrot aufloderten, bevor sie verblassten, als wir vorbeigingen.

Ich hatte keine Ausbildung in archaischer Ikonographie, aber Faion konnte sein Wissen der Wahrsagerei nutzen, um einiges von der Schrift zu lesen, bevor sie verschwand.


Trage deine Verfehlungen

Stärke die Macht

Wandle im Licht



Am Ende des Tunnels kamen wir zu einem Kreis. Ein kunstvolles Muster aus übergroßen Blumen und Zweigen zierte den Steinboden. Fünf Wege wanden sich wie die Speichen eines Rades vom Ring fort.

Das Deep Down war ein verschachteltes Labyrinth von minoischen Ausmaßen, das die Fähigkeit besaß, sich bei einem Angriff neu zu strukturieren, fast wie das Neuordnen eines Kartendecks. Wer die von Magie und Ritual gelenkten Verschiebungsmuster nicht kannte, würde seinen Weg niemals hinein – oder hinaus – finden.

Faion und ich nahmen den Weg zu unserer Linken, bis wir auf eine schmale Treppe stießen. Oben stand eine kirschrote Tür einen Spalt offen.

Wir stiegen die Stufen hinauf. Ein kalter Windstoß fuhr durch die offene Tür und blies mir die Haare zurück. Eine dünne Reifschicht überzog die Oberfläche der Tür. Das war alles nur eine Illusion, das wusste ich, eine Art Prüfung. Wir konnten nicht einfach durch die Tür gehen. Wenn wir es täten, würden wir sehr wahrscheinlich augenblicklich gegrillt.

Ich schloss die Augen und begann, einen der ersten Zauber zu singen, die ich je gelernt hatte, eine einfache, aber mächtige Beschwörung, die imstande war, die meisten Tore in unserer verzauberten Welt zu öffnen und dabei alle beteiligten Schutzzauber in ihre Urelemente zurückzuschmettern.

Ich sprach die Worte langsam, meine Stimme lag tiefer als sonst.

»Durch Erde und durch Himmel, räum mir den Weg oder du zahlst den Preis.«

Der Türrahmen leuchtete in goldenem Schein auf. Das flimmernde Licht breitete sich überall aus, pulsierte unter unseren Füßen und vertrieb den Reif.

Ein Reich unvergleichlicher Schönheit öffnete sich, als die Schutzzauber, die die Tür bewachten, kapitulierten und flohen. Hohe Bäume mit frühlingshaft grünem Laub zeichneten die Umrisse zweier wilder Parklandschaften nach, so weitläufig, dass sie in der Basic-Welt als Naturschutzgebiete durchgegangen wären.

Dazwischen schlängelte sich ein breiter Pfad sanft einen Hang hinab zu einer kleinen Stadt mit Ziegelstraßen und Ziegeldächern, so bunt wie ein Märchendorf.

Die Luft war schwer von Düften aus Blumengärten und dampfenden Aufläufen. Der Himmel war klar azurblau, das Sonnenlicht warm und einladend.

»Wie sehr ich diesen Ort vermisst habe«, flüsterte ich und atmete tief ein.

»Hab ich gehört«, sagte Faion und rieb sich die Hände. »Dann lass uns dieses Essen finden.«

Im Deep Down gab es weit mehr, als der Name vermuten ließ. Die Basic-Portale führten zwar alle in das unterirdische Reich, doch von dort gelangte man über bestimmte Wege in Städte und Wälder unter freiem Himmel, verborgen unter verzauberten Energiedomen, die sie versteckten, fast so, als existierte unsere Welt auf einer anderen Ebene oder Dimension der Wirklichkeit.

Ich sog die reine Luft ein, die sanften, blassen Farben und den beruhigenden Chor der Natur, gekrönt von verspieltem Vogelgesang, der mein Herz mit Staunen und Freude füllte.

Wir hielten vor einem türkisblauen Cottage, dessen Dachziegel in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Vorne hing ein schmiedeeisernes Schild, auf dem stand:

Besucher, hier geht’s los – Besen ausverkauft!

Okay, das war witzig. Aber im Ernst, ich habe mir immer gewünscht, dass Hexen fliegen könnten.

​Wir meldeten uns an der Rezeption an, bekamen unsere Besucherausweise und ließen Nanya bei einer aufgeregten, grauhaarigen Hellseherin namens Daphne, die behauptete, sie habe auf uns gewartet. Es überraschte mich und auch wieder nicht. Hellseherinnen tauchten bei wichtigen Momenten ständig unangekündigt auf. Diese hier war Mitarbeiterin der Borgo-Krippe und mehr als begeistert, das kleine Flauschbaby an sich zu drücken.

​​Faion und ich gingen zur Halle der Magischen Künste, wo uns Helianna empfing, eine beeindruckende Pyromantin, groß und langgliedrig, mit ausgeprägten Wangenknochen, die ihrem Gesicht einen strengen Ausdruck gaben.

​Pyromanten waren Feuermagier, die chemische Energie verdrehen und in alles verwandeln konnten, von Elektrizität über Sprengstoff bis hin zu Blitzschlägen. Sie konnten durchs Feuer gehen und unversehrt herauskommen.

​​Helianna war Anfang vierzig und die Stellvertreterin der Region; sie unterstand nur dem Großen Besinger Horpheus selbst, einem erfahrenen Magier, der in Gesängen, Beschwörungen und magischen Zaubern brillierte und alt genug war, um sich an den Ersten Weltkrieg noch in lebhaften Details zu erinnern.

Helianna war nicht gerade begeistert, Faion und mich zu sehen, aber wie die meisten Pyromanten konnte sie sich selten für etwas begeistern, das nicht bereits in höllischen Flammen stand oder zumindest auf irgendeine Weise gegrillt wurde.

Ich war gegenüber aller Feuermagie auf der Hut und konnte das nur schwer verbergen. Ich senkte den Kopf, um meine Loyalität und meinen Respekt vor der Frau zu zeigen, die ihr Leben dem Schutz des Deep Down gewidmet hatte.

»Ich bin Luna Mae, hier, um meine Mutter, Clara Mae, zu sehen.«

Sie schlug das purpurfarbene Lederbuch in ihren Händen zu.

»Wir wissen, wer du bist«, sagte sie.

Clara Mae war im Deep Down eine Legende, und nun wusste ich auch warum. Sie hatte gegen das Böse der Welt gekämpft, um nicht nur ein Kind zu schützen, sondern ein Kind, das nicht einmal ihr eigenes Fleisch und Blut war.

Heliannas schwarze Augen hielten meinen Blick fest. »Etwas Merkwürdiges geht von dir aus«, sagte sie und kniff die Augen leicht zusammen, als wolle sie mich durchschauen. »Du hast dich verändert. Hast du etwa deine Berufung gefunden?«

Ihr trockener Ton und ihre toten Augen ließen vermuten, dass sie mich nicht für fähig hielt, überhaupt eine Berufung zu haben, geschweige denn eine zu finden. Hexen mit einer Berufung blieben schließlich im Deep Down.

Hinten im Raum schwang eine Tür auf. Zwei stämmige Männer traten ein. Helianna winkte sie heran. »Meine Wächter werden dich zur Krankenstation begleiten, Luna Mae, Erdhexe von Astoria«, sagte sie. »Ich hoffe, dein Besuch bei deiner Mutter wird angenehm.«

​Einer der Wächter fiel auf. Er war jung, mit dunklem Haar und dunklen Augen. Sein Gang war locker und sicher. Er war ein Elektromant, ein Magier der Elektrizität, der im Handumdrehen eine Stadt von der Größe von San Diego lahmlegen konnte.

​Der andere Typ war blond und älter, wahrscheinlich Ende dreißig, und ein Chronomeister mit der Fähigkeit, die Zeit kurz anzuhalten – eine der seltensten Magierarten, die das Deep Down nicht verlassen durften. Die Folgen eines Zeitstopps oben in der Welt der Basics konnten verheerend sein. Das Risiko würde niemand eingehen, wenn er es vermeiden konnte.

Diese beiden Magier waren viel zu mächtig, um als Begleitung eingesetzt zu werden. Sie gehörten zur Kriegerklasse. Wie ließ ihr Stolz so etwas überhaupt zu? Hielt Helianna mich wirklich für gefährlich?

Als wir den gepflasterten Weg zur Krankenstation entlangschlenderten, ergab alles noch weniger Sinn. Schutzzauber pulsierten um die entzückenden kleinen Häuschen mit ihren duftenden Vorgärten wie starke, unterirdische Strömungen.

Das Ding mit Schutzzaubern war, dass sie Dinge vom Eindringen abhalten konnten, aber ebenso verhindern konnten, dass etwas hinausgelangte. Ich fragte mich, welchem dieser Ziele diese Schutzzauber dienten.

Unter meinen Füßen flammten violette Funken auf und schnappten nach mir, als prüften sie meine ätherische Essenz. Magie wogte zwischen den Ziegeln. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie sich durch meinen Körper fressen und an meinen Zellen nagen würde, wenn ich nur eine falsche Bewegung machte.

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das Deep Down bereitete sich auf eine Invasion vor – rüstete sich für den Krieg.

Kein Wunder, wenn der Siebte Rat ohnehin schon auf dem Kriegspfad war.

Die Krankenstation war eine eingeschossige Anlage mit offenem Grundriss und Reihen kleiner, gemütlicher Zimmer entlang langer, breiter Flure.

Einst hatten magische Heiler, die mit der Gabe des Heilens geboren wurden, diese Korridore gefüllt, doch ihre Zahl war auf eine Handvoll geschrumpft. Heilung war inzwischen meist Sache von Zaubern und Tränken und mitunter den konventionellen medizinischen Fortschritten der Basic-Welt. Leider hatte nichts bei Clara Mae geholfen.

Mein Herz raste so sehr, dass ich dachte, es würde platzen, als wir das Zimmer meiner Mutter erreichten. Die beiden Begleiter verneigten sich respektvoll, bevor sie sich zurückzogen.

Faion packte meine Hand. »Ich warte hier draußen auf dich.«

Seine Worte erreichten mich, als kämen sie von weit her. »Geh. Mach dein Ding«, sagte ich zu ihm. »Das kann dauern.«

Ich holte tief Luft, bevor ich durch die halb geöffnete Tür trat.

Meine Mutter lag auf einem schmalen Bett mit einem türkisfarbenen Mückennetz-Baldachin und ihrer Lieblingsdecke aus beigem Kaschmir. Helles Sonnenlicht brach durchs Fenster und warf verspielte Schatten auf ihr blasses Gesicht.

Bei dem Anblick ihrer geschlossenen Augen zog es mir die Brust zusammen. Sie waren nun schon so viele Jahre geschlossen. Sie war unverändert, noch immer dieselbe hübsche, zierliche Frau Mitte dreißig mit feinen Zügen, weicher Haut und vollen Lippen. Der böse Zauber hatte ihren Geist in einem Zustand vollkommener Erstarrung gefangen, ließ ihren Körper aber zugleich unberührt von der Zeit.

Es war das grausamste Schicksal und bis heute mit keinem Mittel zu brechen, das irgendeinem magischen Bewohner des Deep Down bekannt war.

Mit dem Daumen strich ich ihr ein paar Strähnen ihres braunen Haars von der Stirn und schluckte einen Schluchzer hinunter.

»Seit meinem letzten Besuch ist so viel passiert«, flüsterte ich. Ich setzte mich auf den Korbsessel neben das Bett. »Fast nichts davon ist gut.«

Meine Kehle schnürte sich zu, als mich der Wunsch überwältigte, ihre schönen Augen mögen aufgehen. Ich wollte sie fragen, wer hinter mir her war, wer sie in dieses nie endende Koma versetzt hatte ... Ich wusste, es musste dieselbe Person sein, und ich wusste, dass ich sie töten wollte.

»Es tut mir so leid«, sagte ich. »Tut mir leid, dass du dein Leben für mich aufgeben musstest. Ich bin nicht sicher, ob es das wert war. Die Hälfte der Zeit habe ich keinen Plan.«

Ihre Lider flatterten, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich sicher, es sei eine Art von Kommunikation, doch das Flattern verging so schnell, wie es gekommen war. Jedes Mal, wenn ich hierher kam, brach mir das Herz.

»Wusstest du es?«, fragte ich laut. »Wer ich bin? Was ich bin?«

Ich fing mich schnell. Bei all den Schutzzaubern und Sicherheitsmaßnahmen würde es mich nicht wundern, wenn sogar dieses Zimmer überwacht wurde.

Ich streichelte Mutters Hand, küsste sie. Ich beugte mich zu ihrem Ohr hinab. »Wenn du mich hören kannst, wenn diese Atemzüge dein Herz erreichen, dann wisse dies. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um die Bastarde zu finden, die verantwortlich sind. Ich werde sie dafür büßen lassen. Und ich werde einen Weg finden, dich aus dieser Hölle zu befreien. Das verspreche ich dir ... Mutter.«

Ich verließ das Zimmer, bevor die Tränen fielen. Meine liebste, süße Mutter lag noch immer in ihrer eigenen Abwesenheit begraben, ganz verschwunden und doch völlig sichtbar. Meine Worte an sie waren leer, wie alle Worte in allen Welten.

Taten waren gefragt. Welche Taten, wusste ich nicht, aber nun hatte ich die Ewigkeit auf meiner Seite, und es gab einen Weg, es musste einen Weg geben, sie zurückzubringen und meinen Worten und diesem Leben Bedeutung zu verleihen.

Möge meine Rache hart auf alle niedergehen, die mir in den Weg kommen.
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​​KAPITEL 3
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FAION UND ICH LIESSEN den Steinkreis hinter uns auf dem Weg zum Ausgang beim Wasserfall, als eine vertraute Stimme meinen Namen rief.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Tam«, sagte ich und drehte mich herum.

Eine schlanke junge Frau in meinem Alter stand ein paar Schritte entfernt, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie hatte fransig geschnittenes braunes Pixiehaar und dunkle, glänzende Augen. Tam Nguyen strahlte wie eh und je, mit einem mitreißenden Lächeln, schelmischem Funkeln in den Augen und einer sonnigen Ausstrahlung, die jeden Raum erhellte.

Sie war ein Jahr älter. Ich bewunderte nicht nur ihre unerschöpfliche Energie, sondern auch die glühende Hingabe, die sie dem Lunar-Orden seit unserer Kindheit entgegenbrachte.

Wir hatten im Laufe der Jahre oft zusammen trainiert. Ihr Talent und ihre messerscharfe Konzentration stachen unter all den jungen Lunar-Hexen heraus. Es gab nicht mehr viele von uns, aber Tam verkörperte alles, was an unserer Art großartig war. Mit sieben Jahren konnte sie elementare Energie mit einer Präzision lenken, die unsere Lehrer verblüffte. Sie besaß eine unheimliche Fähigkeit, Energie abzufangen, bevor sie sich formte, und zu absorbieren, als wäre sie ihre eigene.

Tam hatte sich für das Deep Down entschieden. Alle Hexen mussten sich mit vierzehn zwischen den beiden Welten entscheiden. Zwei von drei blieben im Deep Down und trainierten ohne Unterlass, um beeindruckende Hexen zu werden.

Es war zwei Jahre her, seit ich Tam zuletzt gesehen hatte, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.

Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie stand da, in Jogginghose und Laufschuhen, wieder im Steinkreis.

»Luna, was zum Teufel?«

»Hey, Tam, oh mein Gott.«

Tam grinste. »Also, letztes Jahr sehe ich dich nicht, und jetzt versuchst du, dich dieses Jahr wieder davonzustehlen, ohne hallo zu sagen.«

Sie zog mich in eine feste Umarmung. Ich hatte ihre drahtige Kraft vergessen.

»Nicht zerquetschen«, sagte ich und hob die Hände zum Zeichen der Kapitulation. »Ich ergebe mich.«

»Nicht meine Schuld«, sagte sie. »Ihr Oberweltler seid so weich.«

Sie trat zurück, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern. Ich war nicht überzeugt, dass ich ihre Zustimmung fand.

»Wie geht’s deiner Mama, College-Girl?«, sagte sie.

So viel war passiert, doch ich konnte meine Freundin aus Kindertagen mit nichts davon belasten – genau wie ich auch meine beste Freundin in San Diego, Lily, nicht belasten konnte. Es wäre gefährlich, wenn irgendwer wüsste, was ich wusste, besonders ein Basic.

»Wie immer«, sagte ich. »Es tat gut, ihre Hand zu halten.«

Faion stupste mich an und hustete.

Wo hab ich bloß meine Manieren?

»Oh, Faion«, sagte ich. »Tam, das ist Faion.«

Tam zog eine Augenbraue hoch. »Ein Seher.«

»Was? Das ist doch irgendwie abgesprochen«, sagte Faion unsicher. »Keine Chance. Nee. Das kannst du nicht einfach raten. Ihr zwei habt vorher geredet. Es hat mich gefühlt ein Äon gekostet, Luna davon zu überzeugen, dass ich ein Seher bin.«

Ich verdrehte die Augen. »Es laufen nicht viele Seher durch die Straßen von San Diego.«

»Es könnte kaum offensichtlicher sein«, sagte Tam. »Da ist eine verzerrte Aura. Du hast dein Training vergessen.«

»Ich war nie das pflichtbewusste Hexenküken, das du warst«, sagte ich zu Tam.

»Fakten«, setzte Faion nach. »Die Hexenskills meiner Freundin lagen auf der Intensivstation, als wir uns trafen.«

Während meine zwei sogenannten Freunde ihren Spaß damit hatten, mich zu veralbern, entdeckte ich zwei kleine Überwachungskameras, die oben im Fels eingelassen waren.

Ha. Selbst das Reich der Magie setzt inzwischen auf Tech.

»Es gibt mehr Sicherheitsmaßnahmen, als ich in Erinnerung habe, sowohl Tech als auch Zauber«, sagte ich. »Sollten wir uns Sorgen machen?«

Tam schob die Unterlippe unter die oberen Zähne. Nach einem tiefen Seufzer sagte sie schließlich: »Hör zu, das hast du nicht von mir.«

»Tam? Was?«

»Okay«, sagte sie. »Schon gut. Man sagt, die Troglodyten könnten versuchen, ihr Gebiet zu erweitern.«

»Hier im Deep Down?«, sagte Faion.

»Den Meereshexen zufolge«, sagte Tam.

Ich ließ mir das eine Weile durch den Kopf gehen. »Das ist einfach dumm. Die Troglodyten haben weder zahlenmäßig genug Leute noch die Macht, um das Deep Down herauszufordern.«

Troglodyten waren eine Kriegerfraktion reptiloider Humanoider mit schuppiger Haut, langen, echsenartigen Schwänzen und unheimlich menschenähnlichen Gesichtern. Anstelle von Haaren zierte ein dünner, knöcherner Kamm den oberen Teil ihres Kopfes. Die Höhlenbewohner wurden erstmals zur Zeit der Römischen Republik von anderen übernatürlichen Fraktionen in Norditalien gesichtet.

Berichte über massenhafte Atlantik
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